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Ein Sprung aus vier Metern Höhe in einen Busch ist genauso selbstmörderisch, wie es sich anhört. Aber welche Wahl habe ich? Also lasse ich den Türrahmen der Drohne los und springe. Im Fallen spanne ich meine Muskeln an und schlage wie eine Bowlingkugel durch die Blätter. Sie verschlucken mich und ich wirbele durch ein Meer aus Grün. Äste zerbrechen knackend unter meinem Gewicht, meine Hände reißen an allem, was sie zu fassen kriegen, dann ist da plötzlich nichts mehr, was meinen Fall bremst. Ich schlage auf dem Boden auf. Die Luft wird mir aus den Lungen gepresst. Ein stechender Schmerz rast durch meinen Fuß, in mein Bein. Stoßweise ringe ich um Atem, grabe die Finger in die Erde, um das beißende Brennen im Knöchel besser zu ertragen, taste dann nach der schmerzenden Stelle. Gebrochen oder verstaucht?
Panik steigt in mir auf und der eine Gedanke jagt durch meinen Schädel wie ein Pingpongball: Ich bin in einer Welt gelandet, die für immer vor mir hätte verschlossen bleiben sollen. Dieses verbotene Land ist nicht für meine Augen und Ohren bestimmt. Asaria ist Feindesland.
Mühsam ziehe ich mich hoch auf die Knie, taste nach der Pistole in meinem Hosenbund. Sie ist noch immer da und gibt mir Sicherheit. Über mir schwingt der akkurat in Stierform geschnittene Busch seine Vorderbeine durch die Luft. Kein einziges Blättchen schaut hervor. Fast wie aus Plastik. Wäre da nicht das Loch, das ich gerissen habe. Sorry an die Gärtner.
Wie viel Zeit bleibt mir, von hier zu verschwinden, bevor die ersten Asarianer auftauchen? Mittlerweile wird der Nachthimmel heller. Was ist, wenn jemand gesehen hat, wie ich aus der Drohne gesprungen bin? Und wo bin ich hier überhaupt gelandet? Nicht weit entfernt sehe ich die Umrisse eines zweiten in Tierform geschnittenen Busches, dahinter noch einen und noch einen. Die Blättertiere sind in einem Halbkreis Richtung Meer angeordnet, und jetzt erkenne ich auch, dass nicht alle Stiere sind. Einer ist ein Tiger, ein anderer ein Adler, der dritte ein Löwe.
Die Ränder des präzise gemähten Rasens verlieren sich in der Dunkelheit. Außer dem leichten Rascheln der Blätter im Wind und dem entfernten Rauschen des Meeres herrscht Stille. Ich richte mich auf und schüttele Blätter und Ästchen aus meinen Haaren. Mein Ärmel ist eingerissen und mein Knöchel sticht, aber das Adrenalin betäubt den Schmerz einigermaßen. Ich humpele in Richtung des Waldes, über den ich vor ein paar Minuten mit der Drohne geflogen bin. Hinter den hohen Bäumen liegt das Meer, in das Lyssa und Jago gesprungen sind. Hoffentlich hatten sie mehr Glück als ich und haben sich nicht verletzt. 
Ob das hier ein öffentlicher Park ist? Ich war noch nie in einem Park, bei uns auf Cainstorm gibt es keine. Aber in alten Fernsehfilmen kann man manchmal welche sehen. Wenn das hier ein Park ist, gehört er sicherlich zu einer Stadt. Vielleicht zu der Stadt, die ich aus der Ferne erkennen konnte? Sobald es hell wird, werden die Asarianer bestimmt hierherkommen, ihre seltsamen Haustiere ausführen, Eis mit Goldstaub essen und ihre fremdartigen Sportarten treiben. Und jeder Einzelne von ihnen, der in den letzten Tagen Eyevision geschaut hat, kennt mein Gesicht! 
»Leider konnte das System Sie nicht erkennen.«
Ich zucke panisch zusammen, meine Hand schnellt zur Pistole. Wer war das? Ganz langsam drehe ich mich um. Niemand zu sehen. Aber im Rasen leuchtet eine sechseckige Glasplatte auf, nicht größer als eine Handfläche.
»Bitte loggen Sie sich manuell ein«, verkündet eine freundliche, geschlechtsneutrale Stimme aus der Glasplatte. Ihre Aussprache ist eindeutig asarianisch, hart und korrekt. Außerdem klingt sie so ähnlich wie der Computer, der die Drohne geflogen hat, also handelt es sich wahrscheinlich um einen weiteren Computer. Ob er einen Wachdienst informiert, weil sich jemand ›Uneingeloggtes‹ im Park aufhält? Ich entferne mich humpelnd von dem Ding, doch ein paar Meter weiter leuchtet schon die nächste Platte auf und dieselbe Stimme mahnt: »Sie sind nicht im System. Bitte loggen Sie sich mit Ihrer Eyewatch ein.«
Ruckartig hole ich Luft, denn plötzlich sehe ich im Rasen alle paar Meter kleine, glatte Flächen. Dieser Park ist mit redenden Platten gepflastert! Ich bin gezwungen, Slalom zu laufen, um ihnen auszuweichen. Erleichtert stelle ich fest, dass sie tatsächlich nicht aufleuchten, wenn ich ihnen nicht zu nahe komme. Ein Sieg für mich, auch wenn mein Knöchel schmerzhaft sticht und mein verlangsamtes Tempo meinen Stresspegel in die Höhe schießen lässt. Schweiß rinnt mir mittlerweile in Strömen den Rücken hinunter. 
Nach einigen endlosen Minuten erreiche ich den Wald, der wie eine Mauer in der Dunkelheit aufragt. Die Palmen wachsen in so exakten Abständen, als seien sie auf ein Schachbrett gepflanzt. Anscheinend muss Natur bei den Asarianern ihre Ordnung haben. Wie reich muss man sein, wenn man sogar die Wälder in Reihen ordnet? Ich stolpere auf einen der Stämme zu und stütze mich ab, um den Fuß zu entlasten. Sofort beginnt die glatte Rinde des Baumes sanft zu leuchten. Ich zucke zurück und das Leuchten erlischt. 
Was ist hier noch alles anders? Stimmen die Gerüchte, dass in Asaria Parfüm aus Helikoptern versprüht wird? Muss hier wirklich niemand arbeiten, weil jeder reich ist? Wirft man Teller und Besteck weg, wenn man einmal damit gegessen hat? 
Ich schleppe mich hinkend durch den Wald.
Schattenhafte Affenwesen springen von Wipfel zu Wipfel. Ein lang gezogenes Kreischen, Brummen und vereinzelte Rufe sind zu hören. In meiner Nähe gurgelt es. Was sind das für Tiere? Ich kann die Geräusche nicht einordnen und muss trotz meiner Furcht unwillkürlich lachen. Wie oft habe ich mir gewünscht, einmal durch einen Wald zu laufen, mitten in der Natur zu sein. Ich hätte sogar Geld dafür bezahlt und jetzt will ich nichts lieber als zurück in mein stinkendes, hässliches Cainstorm.
Das Rauschen des Meeres wird lauter, dann schimmert es silbern zwischen den Baumstämmen. Endlich! Vor mir erstreckt sich der Sandstrand, den ich von einer leichten Anhöhe besonders gut überblicken kann. Er ist menschenleer und extrem breit. Die ersten Sonnenstrahlen tasten sich in glühendem Orange über den Horizont, glitzernde Reflexionen tanzen über das Wasser. Ich bin in einem Albtraum gefangen, der so schön ist wie ein Gemälde.
Und nirgendwo ist eine Spur meiner Freunde. Bei dem Gedanken, allein in diesem fremden Land überleben zu müssen, zieht sich mein Innerstes zusammen. Wurden die beiden von der Strömung abgetrieben? Haben sie es vielleicht gar nicht bis zum Ufer geschafft?
Plötzlich spüre ich ein leichtes Summen in meinem Hinterkopf. Es ist der Chip. Er will meine Schwäche ausnutzen, um sich einzuschalten. Mit geballten Fäusten empfange ich das hinterhältige Mistding. Seit meinem Absprung hat der Chip sich ruhig verhalten. Dafür versucht er es jetzt mit ganzer Kraft. Surrend kämpft er gegen meinen Willen an. Ich beiße die Zähne fest zusammen, gehe in die Hocke, schließe die Augen. Mit den Fingern kratze ich über meinen Nacken, ertaste die Schraube. Der Chip wird leiser und verstummt. Ich habe fürs Erste gewonnen, und ich weigere mich, Angst zu haben. Nicht vor diesem seltsamen Ort und nicht vor Eyevision, das mich noch immer kontrollieren will. 
»So leicht kriegt ihr mich nicht«, murmele ich.
»Bester Sonnenaufgang, ja, ich weiß«, sagt eine Männerstimme direkt hinter mir und lacht. Ich erstarre. Schritte nähern sich, dann fühle ich eine Hand auf meiner Schulter. »Hey, du. Ich lasse Scio den Delfinfilter machen. Okay für dich?«
Ich verstehe kein Wort und gerate fast in Panik bei dem Gedanken, dass der Mann mein Gesicht sieht und mich erkennen könnte. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und nicke zustimmend, weil er sonst an meinem Dialekt hören könnte, dass ich nicht von hier bin. Dann drehe ich mich weg, schlendere betont lässig zwischen den Bäumen entlang und ignoriere den Schmerz im Knöchel.
»Scio, Delfinfilter«, höre ich den Typ sagen und gleich darauf schweben rosa Delfine über den Strand. Hologramme?
Vor mir leuchten mehrere Stämme hell auf. Eine Frau mit glänzenden blonden Haaren, so perfekt wie eine Perücke, und einem hautengen rosa Anzug schreitet auf mich zu. Ist sie echt oder auch ein Hologramm? Schnell drehe ich mich um, aber auch auf der anderen Seite leuchten Stämme auf und einige Jugendliche kommen auf Hoverboards oder zu Fuß näher. Sie wirken gut gelaunt, ausgelassen. 
Plötzlich bleibt ein Typ abrupt stehen. »Beim bärtigen Asul«, schreit er fassungslos und ich weiß augenblicklich, dass er mich erkannt hat. Er reißt die Augen weit auf. »Das ist Emilio!«
Alle drehen sich zu mir und mein Herz trommelt wie wahnsinnig. Werden sie die Polizei rufen? Staunend nähern sie sich. Angst haben sie nicht. Sie wirken auf mich wie Schaufensterpuppen, die zum Leben erwacht sind, mit ihren schmalen, neongrünen Brillen und grell gefärbten Haaren, unpraktisch hohen Absätzen und perfekter Kleidung, auf der sich Muster bewegen. Das Licht der Stämme lässt ihre aufgeregten, lächelnden Gesichter hell leuchten. Eine Waffe entdecke ich nicht.
»Denkt ihr, er ist es?«, wispert ein junges Mädchen mit Regenbogenhaaren. Die anderen antworten nicht. Sie reden nur mit sich selbst.
»Was macht er hier?«, will ein Junge mit geschminktem Gesicht und unnatürlich dicken Lippen wissen. »Meint ihr, er ist gefährlich? Ob er Viren hat?«
Ein anderer in lackrotem Outfit, das bei jedem Schritt quietscht, kichert: »Schreibt mal ›ja‹ oder ›nein‹. Was sagt ihr? Ist das DER Emilio? Mann, Leute, ich habe riesige Angst!«
Und da verstehe ich endlich. Diese Leute reden mit ihren Zuschauern! Sie haben den Chip implantiert, genau wie ich. Sie filmen durch ihre Augen! Wahrscheinlich wollten sie den Sonnenaufgang aufnehmen, aber das, was gerade passiert, ist tausendmal besser. Geschockt weiche ich zurück. Diese Videos kann sich jeder auf Eyevision anschauen. Ganz Asaria wird bald wissen, wo ich bin.
»Ich muss echt weiter«, sage ich atemlos. »Kann mir jemand sein Hoverboard leihen?«
»Wo willst du denn hin? Bleib bei uns!«, ruft jemand. »Sei Teil meiner Sendung, bitte!«
Vorsichtig taste ich nach der Pistole. Noch ist sie unter dem Pulli verborgen. Ich brauche ein Hoverboard! Aber soll ich diese Asarianer wirklich während ihrer Aufnahmen bedrohen? Das würde alles nur noch schlimmer machen. Ein Mädchen mit halb grünen, halb blauen Haaren streckt die Hand nach mir aus. Ihre Augen sind lila. »Meine Zuschauer schreiben, dass zwei weitere Fremdlinge in der Nähe gelandet sind. Sie sind bei der Party.«
»Wo?«, rufe ich überrascht. »Wo sind sie? Welche Party?«
Sie schaut über mich hinweg ins Nichts, wie eine Wahrsagerin, die die Zukunft liest. Aber ich bin mir sicher, dass es der Chat ist, den sie vor ihrem inneren Auge geöffnet hat. Ob ich auch so dämlich gucke, wenn ich meinen Chat lese?
»Am Strand!«, sagt sie und der Junge in dem roten Lackdress fügt hinzu: »In der Villa, schreiben meine Zuschauer. Die anderen haben sie dorthin gebracht!«
Die ›anderen‹? Noch mehr filmende Asarianer?
»Bringt mich zu ihnen!«, rufe ich, und die Hoffnung, Lyssa und Jago wiederzutreffen, macht mich mutig. »Dann gebe ich euch auch Interviews!«
Das Versprechen bringt ihre Gesichter zum Leuchten. Ich habe das Richtige gesagt. 
»Flieg mit mir, Emilio!« 
»Nein, flieg mit mir!«
Ich springe hinter dem Typen auf, der sein Hoverboard als Erster startklar hat, und klammere mich an sein halb durchsichtiges Tülloberteil. Er gibt sofort Gas und brüllt: »Wuhuhu, Leute! Der berühmte Emilio aus Cainstorm fliegt mit mir mit! Küsse an euch alle!«
Ich entspanne mich ein wenig und muss unwillkürlich über die anderen grinsen, die mich von ihren Hoverboards aus anstarren, mit sich selbst reden und dabei fast gegen die Stämme prallen. Vielleicht ist es auf Asaria doch nicht so gefährlich, wie Lyssa gesagt hat? 
Ein silbernes Leuchten zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Auf einer Lichtung unter uns stehen zwei riesige silberne Tiere. Bisher kannte ich Pferde nur aus dem Fernsehen. Allerdings waren die nie silbern, definitiv kleiner … und sie hatten kein Horn auf der Stirn. Verblüfft starre ich die Einhörner an. Was ist das für eine seltsame Märchenwelt, in der ich gelandet bin?
Wir rauschen an ihnen vorbei in Richtung der Buschtiere. Ich versuche, meinen Knöchel zu entlasten, ohne vom Brett zu fallen, das für zwei eigentlich zu klein ist. Hinter uns höre ich eine Art Trommeln und blicke zurück. Zwei Mädchen sitzen nun auf den silbernen Einhörnern und galoppieren uns hinterher. Die bunten Mähnen der Tiere wehen im Wind. Sind das wirklich echte Pferde? Sie erinnern mich an riesige Spielzeugtiere.
Vor uns breitet sich die Parklandschaft aus mit ihrem leuchtend grünen Rasen und ordentlichen Buschgruppen und Wäldchen. Ich kann nicht fassen, wie viel unbebautes Land und wie wenig Menschen es hier gibt. Wie sauber, wie geordnet alles ist. Ich denke an die lauten, überfüllten Straßen meiner Heimat, die Häuserschluchten, deren Wände grau von Abgasen sind. Natur ist dort das graugrüne Moos in den Asphaltritzen.
»Geht’s dir gut dahinten?«, fragt mein Begleiter. »Was hältst du bisher von Asaria?«
Ich denke an meinen Aufprall: »Der Boden ist hier auf jeden Fall genauso hart wie auf Cainstorm.«
Der Typ lacht auf: »Keine Ahnung, was das heißt, aber du hast so ein Glück! Heute steigt eine Riesenparty mit den größten Influencern Asarias!«
»Oh«, sage ich und bin nicht sicher, ob das ein Glück ist.
In der Ferne taucht nun ein richtiger Wald auf aus uralten Bäumen. Ihre Äste verknoten und verschlingen sich zu einem dichten Dach. Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt. Der Wald selbst oder die Villa, die am Waldrand steht. Sie wirkt so irreal, als hätte sie jemand in die Landschaft gemalt: Schlanke Türme, gekrönt von runden Dächern, ragen in die Luft und erinnern mich an ein Märchenschloss. Es funkelt in der aufgehenden Sonne wie ein Diamant, sodass ich die Augen zusammenkneifen muss. Das Schloss ist aus bläulichem Glas!
Schon von Weitem schallt uns Musik entgegen. Unnatürlich gefärbte Pferde stehen vor dem weit geöffneten Eingangstor. Ohne zu bremsen, rast mein Begleiter darauf zu und über die Eingangsstufen hinweg, auf denen sich halb volle Gläser und Flaschen angesammelt haben. 
Auch der Flur ist aus Glas. Die Wände sind mit bläulicher Flüssigkeit gefüllt, in der leuchtend bunte Quallen schwimmen. Parfüm mischt sich mit dem Geruch von Alkohol. Die Musik und das Stimmengewirr werden lauter und dann öffnet sich ein hoher Saal. Tierfiguren aus Eis schweben in der Luft, wilde Farben bewegen sich wie Wasserstrudel über den Fußboden. Niemand tanzt, stattdessen drängen sich alle Partygäste in der Mitte des Raumes.
»Lyssa! Jago?«, rufe ich und springe vom Board. Ein heftiger Schmerz zuckt durch meinen Knöchel. Die Gäste drehen sich zu mir um. Auch sie sind von Kopf bis Fuß durchgestylt. Pelze, Lackkleider, Haut und Haare wie aus Plastik. Ein paar schreien erstaunt auf, als sie mich sehen. Und dann drängelt plötzlich Jago durch die Menge, die er mit seinen ein Meter neunzig überragt. Er strahlt mich so überrascht an, als wäre ich ein goldener Hirsch mit Heiligenschein. Neben ihm taucht ein helles Gesicht auf. Lyssa! 
Zwischen den makellosen Asarianern könnten die beiden nicht fremder wirken. Jagos kurze Dreadlocks hängen feucht herunter und Lyssas türkis gefärbte Haare kleben ihr an der Stirn. Ihr Pulli und ihre Hose sind zu groß, Jagos ist zu kurz. Ich mache das unperfekte Trio perfekt mit meinem Gehumple. 
Lyssa wirft sich in meine Arme. Ich drücke sie fest an mich und atme ihren wunderbaren Duft nach Sonne, Benzin und Himbeeren ein. Durch die feuchten Klamotten spüre ich ihr Herz schlagen. 
»Wir dachten …« Ihre Finger krallen sich in meinen Pullover. 
Von der anderen Seite legt sich ein langer Arm um meine Schultern. »Wir wussten nicht, wo du bist.«
»Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, euch zu sehen«, flüstere ich. 
»Wir sind in einem Nest voller Models gelandet«, kichert Jago begeistert. Er hält ein Cocktailglas hoch und stößt mit einem der Asarianer an, die einen Kreis um uns gebildet haben, uns fasziniert anstarren und aufgeregt mit sich selbst reden. Wahrscheinlich werden wir gerade aus jedem möglichen Winkel gefilmt. Neugierig schaue ich mich um.
»Eher in einem Nest voller Irrer«, flüstert Lyssa panisch. 
Ich greife nach ihrer Hand. »Die scheinen doch alle nett zu sein.«
»Ich weiß nicht«, entgegnet sie voller Sorge. »Was, wenn das alles nur Fassade ist?«
Da tritt ein etwa sechzehnjähriges Mädchen zu mir. In ihren dunklen Haaren glitzert es, als sei sie von einem Diamantenregen überrascht worden. Sie breitet die Arme aus, an denen violetter Stoff befestigt ist, der aussieht wie Schmetterlingsflügel.
»Hallo!«, sagt sie mit einer seltsam kindlichen Stimme. »Das ist meine Party! Willst du mein Freund sein?« Sie reicht mir ein Cocktailglas und will auch Lyssa eines geben, aber die dreht sich zu mir und ich sehe die Angst in ihren hellgrauen Augen.
Ich flüstere: »Vielleicht ist es auf Asaria nicht mehr so schlimm wie früher? Du warst immerhin ein paar Jahre weg.«
»Was für eine Party!«, ruft Jago uns zu und tanzt mit ein paar Asarianern, die nicht mehr ganz nüchtern wirken. 
Ein Typ mit dunkler Sonnenbrille und buntem Stirnband zupft mich aufdringlich am Ärmel: »Emilio, gib mir ein Interview!«
»Später«, wimmle ich ihn ab, aber er will nicht gehen.
»Scio, Champagner!«, ruft das Schmetterlingsmädchen und wirbelt mit ausgebreiteten Armen herum. Die Flügel flattern durch die Luft. Von der Decke sprüht ein feiner Regen auf uns herab. Die Asarianer öffnen die Münder. Ich kann es kaum fassen. Ist das hier ein Traum? 
Plötzlich verstummt die Musik. Überrascht bleiben die Tänzer stehen und eine körperlose Stimme sagt: »Hier spricht die Polizei. Bleiben Sie ruhig und bringen Sie sich in Sicherheit. Eine Gruppe wahrscheinlich bewaffneter Cainstormler hält sich in Ihrer Villa auf. Ich wiederhole: Bleiben Sie ruhig! Verlassen sie geordnet die Villa.«
Verwirrt mustern uns die Asarianer und tuscheln miteinander. »Gefährlich?«, höre ich sie sagen. »Waffen?« Ich spüre förmlich, wie die Stimmung kippt und die Leute uns auf einmal anstarren, als wären wir Kriminelle.
Lyssa löst sich als Erste aus ihrer Erstarrung und rennt los. Jagos Cocktailglas zerschellt am Boden. Im Flur weichen die Partygäste ängstlich zurück, stolpern übereinander. Keiner von ihnen will den Helden spielen und uns aufhalten. Wir schlittern den Glasboden entlang und auf das Tor zu, das immer noch offen steht.
»Die Pferde«, schreit Lyssa und deutet auf die Tiere vor der Eingangstreppe. Doch da dringt ein fernes Knattern in mein Bewusstsein, das schnell näher kommt. Jago schreit. Er zeigt zum Himmel, wo eine Art lang gezogener Helikopter kreist. In den drei offenen Türen sitzen Polizisten in schwarzen Rüstungen.
»Links«, ruft Jago. Wir stürmen zurück in den Flur und eine gläserne Treppe nach oben. Die Panik lässt mich immer zwei Stufen nehmen. Ein großer Saal mit einem gläsernen Tisch und Stühlen, keine Menschen, die uns aufhalten könnten. Wir nehmen irgendeine Tür und landen in einem Zimmer, in dem nur zwei Glassofas stehen. Ein Video läuft an der bläulichen Wand, durch die die Quallen schwimmen. Zusammen schieben wir eines der schweren Sofas vor die Tür.
»Was sollen wir machen, wenn sie kommen?«, fragt Jago. Er hat die Hand auf die Pistole in seinem Hosenbund gelegt. »Ihr wollt nicht schießen, oder? Haben wir überhaupt eine Chance gegen die? Besser, wir ergeben uns. Vielleicht können wir das alles aufklären. Wir haben doch gar nichts gemacht.«
Lyssa späht vorsichtig aus dem Fenster. Der Helikopter kreist am blauen Himmel. »Illegaler Grenzübertritt«, murmelt sie. »Wir können uns nicht ergeben. Sie werden uns auf die Gefängnisinsel bringen. Dort ist man lebendig begraben.«
»Aber es wäre doch ein Beweis unserer Unschuld, wenn wir uns stellen«, stimme ich Jago zu. »Diese Leute eben haben uns ja auch nicht als Gefahr gesehen.«
»VERLASSEN SIE DIE VILLA!«, ruft eine Lautsprecherstimme. »WIR GEBEN IHNEN DECKUNG.« Die Partygäste stolpern, fliegen und rennen über den Rasen. Ihre hohen Schuhe und der Alkohol bereiten ihnen Probleme. Rechts von uns sehe ich ein Stück des dichten Waldes. Wenn wir ihn nur irgendwie erreichen könnten …
»Nachrichten«, sagt Jago und deutet auf das Video an der Wand, wo eine Frau und ein Mann mit plastikartigen Frisuren nebeneinandersitzen.
» … niemals passiert, in zweiundzwanzig Jahren …«, höre ich die Frau sagen. »… ein nationaler Schock …«, antwortet der Mann und hebt eine seiner perfekt gezupften Augenbrauen. »… eine Katastrophe für Eyevision«, verkündet die Frau. »Wir zeigen die Bilder aus Cainstorm noch einmal.«
Das Bild einer dunklen Treppe erscheint, darauf ein Mann. Blut hat sein teures asarianisches Hemd und seine glitzernde Hose verfärbt. Seine Augen sind glasig vor Angst. Bradley Starlight. Ich erkenne meinen eigenen Turnschuh, der auf Bradleys Brust steht und ihn auf die Stufen drückt. Meine Hand mit der Pistole, die auf sein Herz gerichtet ist. Das Video ist von heute Nacht und es ist durch meine Augen aufgenommen worden.
»Und das Beste ist: Ich bin auf Sendung. Dein Tod wird die Quote explodieren lassen, oder was meinst du?«, höre ich meine Stimme sagen. Bradleys Gesicht verzerrt sich, wird schneeweiß.
»Letzte Worte an die Zuschauer?«, frage ich und mein Finger spannt sich um den Abzug. Ich höre mich stoßweise atmen, dann verschwimmt das Video, wird wieder klar, verschwimmt und kippt dann ins Schwarz. Es ist der Moment, in dem ich es geschafft habe, den Chip in meinem Hinterkopf endlich zu kontrollieren und auszuschalten. Der Grund, weshalb ich Bradley verschont habe.
Die beiden Moderatoren sind wieder im Bild. Der Mann spielt nervös mit einem Stift: »Nur damit Ihnen das hier absolut klar ist: Nicht wir haben das Video an dieser Stelle geschnitten. Das Video ist nicht länger, es endet an diesem Punkt.«
»Bis jetzt ist nicht sicher, ob Eyevision selbst das Video hat enden lassen, um uns Bilder vom Mord an einem Asarianer zu ersparen«, vermutet die Moderatorin. Ihr Haar ist in perfekte blonde Locken gelegt, der Lidschatten silbern wie Alufolie. »Was wir wissen, ist, dass es seit diesem Moment kein Lebenszeichen mehr von Bradley Starlight und seinem Praktikanten Balhaus Bim gibt. Wir müssen davon ausgehen, dass sie ermordet wurden.«
Ich habe Bradleys Eyewatch zertreten und Balhaus Bim gezwungen, seine wegzuwerfen. Sollten sie also noch leben, können sie es niemandem mitteilen.
Ein Foto von mir wird eingeblendet. Ich höre die Stimme des Moderators wie durch Watte: »Dringend tatverdächtig ist Emilio Rivoir. Ein Siebzehnjähriger aus Cainstorm. Es wäre der erste Mord an einem Asarianer durch einen Provinzler seit zweiundzwanzig Jahren.«
Der Chip in meinem Schädel will sich wieder summend nach vorne arbeiten. Ich atme tief durch und versuche, mich zu beruhigen. Bradley und sein Praktikant werden schon wieder auftauchen.
»Gerade hat uns das Video eines bekannten Influencers erreicht …«, sagt die Moderatorin, »… das uns allen große Sorgen macht. Sehen Sie selbst.«
Verwackelte Bilder werden eingeblendet. Ein Typ mit runder schwarzer Sonnenbrille und buntem Stirnband filmt sich selbst mit einem Spiegel. Es ist der, dem ich das Interview verweigert habe! Hinter seiner Schulter sehen wir die gläserne Villa kleiner werden. Er ruft: »Wir rennen um unser Leben! Die Provinzler haben sich in unserer Villa verbarrikadiert. Habt ihr sie gesehen? Das sind wilde Gestalten mit veränderter DNA. Vielleicht Rebellen! Die wollen uns angreifen!«
»Wie ich das Wort ›Provinzler‹ hasse«, flüstere ich. Stirnbandtyp schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare und kommt dem Spiegel, den er in der Hand hält und mit dem er sich selbst filmt, so nah, dass ich die roten Adern in seinen Augen sehen kann. Er wirkt betrunken.
»Die sind hier, um uns zu ERMORDEN! Wir wussten doch alle, dass die Provinzler eines Tages kommen würden! Das ist nur die Vorhut! Sie werden unsere Häuser besetzen! Unser Geld stehlen! Sie werden uns umbringen! Habt ihr gehört, dass Bradleys Drohne gefunden wurde? Sie ist leer!«
Lyssa stöhnt: »Das ist es, was ich meinte! Die Asarianer biegen sich die Wahrheit zurecht, wie es ihnen passt.«
Die Videoübertragung springt zurück zu den fassungslosen Moderatoren. Der Anzugmann fängt sich als Erster: »Wir haben hier eine Situation, die seit dem Bau der Friedensmauer noch nie eingetreten ist. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde Bradley Starlights Drohne entführt und möglicherweise sind Rebellen aus Cainstorm nach Asaria gelangt. Wir wissen nicht, wie viele …«
»In eine große Drohne passen an die vierzig Personen«, wirft die Moderatorin ein. Der Moderator nickt zustimmend: »… möglicherweise bewaffnet, wahrscheinlich in der Küstenregion unterwegs. Und wahrscheinlich …« Der Moderator und die Moderatorin schauen sich an, dann sagt er: »… ist ihr Anführer Emilio Rivoir. Der Mann, der auch Bradley Starlight und Balhaus Bim ermordet hat.«
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Das Summen in meinem Kopf explodiert so heftig, dass die Stimmen der Nachrichtensprecher darin untergehen und ich nur noch sehe, wie sich ihre Münder sinnlos öffnen und schließen. Ich presse die Hände auf die Ohren, versuche, ruhig zu atmen, den Chip zu kontrollieren, aber es ist zu spät. Meine Kopfhaut beginnt zu kribbeln. »Willkommen bei Eyevision. In zehn Sekunden sind Sie auf Sendung«, verkündet eine freundliche Frauenstimme in meinem Kopf. »Eyevison wünscht Ihnen in der nächsten halben Stunde viel Spaß!«
»Der Chip schaltet sich ein«, kann ich Jago und Lyssa noch warnen. Ein kurzer fröhlicher Jingle ertönt und ich bin auf Sendung. 
Ich versuche, den Chip gedanklich zu fassen, ihn wieder in sein Gefängnis zu sperren. Aber ich kann ihn nicht greifen. Ich bin zu aufgeregt, zu unkonzentriert. Wie ein nasser Fisch flutscht er mir davon. 
Mit einem langen Blinzeln öffne ich den Chat zur Sendung. Sofort fliegen Wörter und Sätze an meinem inneren Auge vorbei. Jemand schreibt: »Bist du wirklich gekommen, um uns zu töten? Bitte verschone uns und geh mit deinen Rebellen zurück nach Cainstorm! BITTE!!« Vor Angst zitternde Katzen. Schweinchen mit aufgerissenen Mündern.
Herzchen überschwemmen den Chat. »Emilio, egal was passiert, ich liebe dich! Ich versuche, zur Küste zu kommen, um dir zu helfen!«
»Die Luft auf Cainstorm ist giftig. Sie verändert die Gehirnstruktur und lässt die Leute zu Mördern werden, auch wenn sie nett erscheinen.«
Oben in der Ecke des Chats steht die Zahl meiner Zuschauer: sechs Millionen. Vielleicht ein guter Moment, mit ein paar Missverständnissen aufzuräumen: »So wenig kennt ihr mich?«, frage ich. »Ihr denkt, ich will euch umbringen? Wir haben uns die Drohne genommen, ja. Aber wir wollten nach Hause fliegen. Wir wollten niemals nach Asaria. Die Drohne war auf einen asarianischen Palast als Zielpunkt eingestellt und wir konnten sie nicht umprogrammieren. Jetzt sind wir hier, obwohl wir gar nicht hier sein wollen.«
Ununterbrochen ploppen neue Kommentare auf. »Die Leichen von Starlight und Bim sind immer noch nicht gefunden worden. Das heißt, Emilio könnte unschuldig sein.«
»Könnte, könnte«, antwortet ein Zuschauer und schickt schnippisch die Augen verdrehende Schweinchen. »Du wachst erst auf, wenn dieser Emilio dir ins Gesicht schießt, oder?«
»Ich habe Bradley Starlight und seinen Praktikanten nicht umgebracht«, stoße ich zornig hervor.
»Du kannst es uns nicht beweisen!«, schreibt ein User. »Ich bin dein Fan, aber du und die anderen Rebellen gehören hier einfach nicht hin!« Der Kommentar bekommt eine Menge Likes und klatschende Hasen applaudieren ihm zu.
»Ich bin sofort dabei! Gebt mir eine Drohne und wir fliegen zurück.«
Ich spüre, wie Jago seinen Arm um mich legt und Lyssa meine Hand greift. Dass die beiden bei mir sind, gibt mir Kraft. Ich atme tief durch und plötzlich klappt es. Wie ein Dompteur befehle ich den wütend summenden Chip zurück in seinen Käfig. Er wehrt sich und lässt meine Kopfhaut kribbeln, aber jetzt bin ich wieder derjenige, der die Kontrolle hat. Ich kappe die Verbindung zu den ungebetenen Gästen in meinem Kopf. Fürs Erste ist die Sendung vorbei.
Ich öffne meine Augen: »Der Chip ist aus.«
Lyssa flüstert, als ob immer noch Zuschauer um uns wären: »Sie glauben, dass ihr Albtraum wahr geworden ist, das, wovor sich jeder Asarianer am meisten fürchtet. Sie glauben, dass ihr friedliches Land von gewalttätigen Cainstormern überrollt wird und wir nur die Vorhut sind.«
In diesem Augenblick klopft es an der verbarrikadierten Tür und ich zucke zusammen. Durch das bläuliche Wasser erahne ich eine kleine, verschwommene Gestalt. »Hallo!«, ruft eine mädchenhafte Stimme. »Seid ihr da drinnen? Gebt ihr mir ein Interview? Bitte!«
»Diese Leute sind schon ganz schön durchgeknallt«, stellt Jago leise fest. »Hält sie uns nicht für gefährlich?«
Die Person vor der Tür hebt die Arme und schemenhaft erkenne ich Flügel wie von einem Schmetterling. Das Mädchen mit dem Glitzer in den Haaren! Lyssa legt den Finger auf ihre Lippen und wir schweigen. Nach einer Minute verschwindet der Schatten.
Draußen kreisen mittlerweile zwei Helikopter am Himmel und ein Teil der gepanzerten Polizisten steht in etwa fünfzig Metern Entfernung hinter einer Barrikade aus Schilden, auf denen ein Löwe abgebildet ist. Noch weiter weg steigen die Partyleute in eine riesige runde Drohne. Einige wirken trotzig. Immer wieder deuten sie zur Villa. Wollen sie hierbleiben? Wahrscheinlich wollen sie das Spektakel filmen.
»Wie in einem Alien-Film«, grinst Jago schief, der seine kurzsichtigen Augen zusammenkneift. »Nur sind wir die Außerirdischen.«
»Wie Fremde …«, seufzt Lyssa leise. Sie sitzt auf der Glascouch und das morgendliche Licht lässt ihre weiße Haut noch heller wirken. Mit verschleiertem Blick beobachtet sie die Quallen in der Wand. 
»Wer weiß«, sagt Jago mit unerschütterlicher Zuversicht. »Vielleicht können wir das ganze Missverständnis aufklären?«
Ich höre Lyssas Antwort nicht, denn der Chip in meinem Hinterkopf meldet sich mit bislang unbekannter Wucht zurück. Ein wellenförmiges Summen geht von ihm aus. Es ist so stark, dass ich die Vibration spüren kann. Wie ein Insekt, das mit seinen Fühlern gegen mein Hirn trommelt. Der Chip will sich einschalten. Unbedingt. Es fühlt sich ganz anders an als jemals zuvor. Viel stärker! Ich reibe über die Stelle neben der Schraube. Meine Fingernägel graben sich in die Haut. Warum vibriert der Chip? Das hat er vorher noch nie getan.
Von einem auf den anderen Moment verschwindet das Vibrieren und lässt mich schweißgebadet zurück. Was plant Eyevision? Erschöpft setze ich mich neben Lyssa. Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Wir wissen alle, dass es eine Frage der Zeit ist, bis die Polizisten die Villa stürmen. Wahrscheinlich warten sie nur auf Verstärkung.
»Wisst ihr«, sagt Jago ein wenig verträumt vom Fenster aus. »Dieser Wald erinnert mich an die Märchen, die meine Oma mir früher vorgelesen hat. Von Elfen und Trollen. Wenn sie irgendwo wohnen, dann hier. Es ist … magisch.« Trocken fügt er hinzu: »Ehrlich gesagt, ich kann mir kaum vorstellen, dass die Bewohner eines so schönen Landes so … scheiße sein sollen.«
Lyssa seufzt: »Was hier falsch ist, ist das System. Jeder, der nicht passt, wird auf die Insel gebracht. Die, die passen, werden so verwöhnt, dass sie niemals auf die Idee kommen würden, irgendetwas zu hinterfragen.«
 »Erzähl uns mehr von der Insel«, bitte ich. »Wie … war es dort?«
Als Lyssa schließlich spricht, klingt ihre Stimme belegt: »Die Insel ist völlig überfüllt. Wir haben dicht an dicht geschlafen. Vier, fünf Kinder auf einer Matratze. Es wurde um alles gekämpft. Um Essen, um einen Schlafplatz, um Wasser. Alleine konnte man nicht überleben, wir mussten zusammenhalten. Gegen die Erwachsenen, gegen die vielen Gangs.«
Vor meinem inneren Auge erscheint ein massiver Betonbau, der auf einer steilen, felsigen Insel steht.
»Und die Wachen?«, will ich wissen. »Helfen sie nicht?«
»Es gibt keine Wachen mehr. Das Gefängnis wird von Scio geführt. Scio ist ein Computer. Er steuert die Türen, die Essensausgabe. Alles.«
»Scio …«, murmelt Jago verwirrt, und ich muss an die Computerstimme denken, die mir mitgeteilt hat, ich sei nicht im System.
»Warum haben sie euch diese Platten in den Arm eingesetzt?«
Lyssa streicht über das zerkratzte Metall. »So wusste Scio immer, wo man ist und ob man noch lebt oder tot ist. Aber die Insel war überfüllt. Deshalb wurden alle Kinder nach Cainstorm abgeschoben. Sie dachten, wir sterben dort sowieso.« Lyssa stockt. »Asaria ist nur für diejenigen ein Paradies, die den Normen entsprechen. Alle anderen werden aussortiert wie faule Äpfel.« Ihre schrägen grauen Augen sind völlig klar. Ich sehe keine Trauer, keine Tränen, aber ich spüre eine Wut in ihr, als würde sie sich mit dem, was ihr und den anderen Kindern angetan wurde, nie abfinden können.
Unruhig kaut Jago auf seinem Piercing an der Lippe: »Mich kriegen die nicht. Mich bringen die niemals auf die Insel.«
Lyssa zögert keine Sekunde: »Mich auch nicht.«
Ich strecke meine Hand aus, die Handfläche nach unten. »Wir haben nur noch uns. Lasst uns schwören, dass wir zusammenhalten. Wenn einer von uns auf die Insel gebracht wird, retten wir ihn, egal was passiert.«
Lyssa legt ihre Hand auf meine: »Wir werden zusammen nach Cainstorm zurückkehren. Noch ist nichts verloren.«
»Wir halten zusammen!«, fügt Jago hinzu, seine Hand umklammert unsere. Lyssas ist eiskalt, die von Jago schweißnass.
»Lasst uns runtergehen«, sage ich. »Wir stellen uns. Wir klären das auf. Lasst es uns wenigstens probieren.«
Lyssa zögert, aber Jago nickt: »Es ist unsere einzige Chance.«
 
Wir schieben die Couch weg, öffnen vorsichtig die Tür und lauschen auf Geräusche. Nichts. Nicht einmal Musik. Die Villa scheint verlassen. Jago stützt mich, damit ich den Fuß entlasten kann, und ich konzentriere mich auf den Chip, der in meinem Hinterkopf vibriert wie ein Nest voller Insekten, das jeden Moment explodieren will.
Durch die bläulichen Wände versuche ich, nach draußen zu spähen, kann aber nur hell und dunkel unterscheiden. Ganz langsam nähern wir uns der offenen Eingangstür und schielen hinaus. Die Pferde stehen immer noch ruhig zwischen uns und den Polizisten. Die Helikopter kreisen in der Luft.
Ich mache mich bereit, aus der Villa zu treten, als Lyssa wispert: »Wartet.« Konzentriert sucht sie den Himmel ab. Ich folge ihrem Blick. Gegen das Blau reflektiert etwas. Sonne auf Metall? Im selben Moment höre ich ein leises Brummen. Es ist weit entfernt, doch als es von Sekunde zu Sekunde lauter wird, spannen sich meine Rückenmuskeln an. Lyssa krallt ihre Hand um meinen Oberarm. »Weg, weg!«
Jetzt erkenne ich silberne Kugeln. Fußballgroß. Wie herabstürzende Meteoriten rasen sie auf die Villa zu. Ihre Geschwindigkeit bringt die Luft zum Pfeifen. »Bei der heiligen … «, stößt Jago hervor.
3
Der Schock schießt wie einen Stromschlag durch meinen Körper und betäubt den Schmerz im Knöchel. Wir stürzen den Flur entlang, zurück in den Partysaal, schlittern über den champagnernassen Boden auf der hektischen Suche nach einem Versteck. Die Tische mit den halb vollen Gläsern bieten keinen Schutz. Aber an den Seiten stehen gläserne Sofas, halb verdeckt von zurückgelassenen Jacken und Taschen. Mit einem Hechtsprung stürze ich hinter ein Sofa. Lyssa kauert sich neben mich, ringt um Atem. Wo ist Jago? Durch die Rückenlehne des durchsichtigen Sofas sehe ich ihn nicht. Das Brummen wird lauter. Jetzt ist es ganz nah. Durch das Glas nehme ich einen verschwommenen Fleck wahr, der in der Luft schwebt. 
Lyssa klammert sich mit einer Hand an mich, mit der anderen zieht sie die Pistole hervor. »Ich kenne diese Dinger. Sie sind gefährlich«, flüstert sie. Ihre Stimme zittert vor Angst. 
Ich schüttele den Kopf und greife nach ihrem Handgelenk: »Schieß nicht! Vielleicht schießt es zurück.«
Der Ball rast plötzlich auf uns zu, als wolle er uns erschlagen. Lyssa springt auf, ihre Hände umklammern die Waffe. Sie drückt ab und trifft. Der Ball wird zurückkatapultiert, als hätte ihn jemand an durchsichtigen Fäden weggerissen. Er knallt gegen die Wand, die Hülle platzt auf und Kabel quellen hervor. Dahinter schweben die Quallen unbeeindruckt auf und ab.
»Weg!«, schreit Jago aus der anderen Ecke. Blindlings stürzen wir los, durch eine angrenzende Tür und einen Flur entlang. Hinter uns meine ich, das Brummen weiterer Bälle zu hören. Adrenalin pumpt durch meine Adern. Eins der Fenster ist nur angelehnt. Ich drücke es auf, sehe Rasen, Pferde, den Wald. Wir sind auf der Rückseite der Villa. Über uns knattert der Helikopter. Lyssa springt an mir vorbei, landet auf dem Rasen.
»Zu den Pferden!«, ruft sie, rennt los und zieht sich an einer Schlaufe auf eines der Tiere. Ich folge ihr, sprinte zu einem grauen Pferd und drehe mich im Laufen nach Jago um. 
Wie gelähmt schaut er aus dem Fenster. Sein panischer Blick ist auf Bälle gerichtet, die wie ein silberner Schwarm aus dem Himmel herabstürzen und auf Lyssa und mich zurasen. 
War es das, was die Polizisten wollten? Uns aus dem Haus locken, damit uns die Bälle erschlagen? Mein Herzschlag setzt aus. Die Geräusche um mich herum kippen ins Nichts und die Welt verlangsamt sich. Ich kann nicht zu Jago zurück. 
Wie im Traum ziehe ich mich auf ein Pferd, schwinge das Bein über seinen Rücken und haue ihm die Fersen in die Seiten. Es springt aus dem Stand los und prescht vor. Lyssa reitet weiter vorn. Sie bewegt sich, als hätte sie ihr Leben auf einem Pferderücken verbracht. Ich klammere mich am Sattelknauf fest, beuge mich nach vorne, um möglichst wenig Fläche für Schüsse abzugeben, und fühle mich wie auf einem Schiff bei schwerem Seegang. 
Der Wald ist nicht weit entfernt. Ein letztes Mal drehe ich mich nach Jago um. Er ist nicht zu sehen. Mein Pferd setzt über eine Wurzel hinweg und kracht mit den Hufen so hart auf, dass ich fast vornüberfliege. Ich kralle meine Hände in die graue Mähne, presse die Oberschenkel gegen den Sattel und folge Lyssa, die weit nach vorne gebeugt ist, ihr Körper schwingt mit den Bewegungen des Pferdes mit. Die Hufe trommeln dumpf auf dem Boden, weichen Stämmen aus. Ein Brummen links von mir. Ganz nah. Ein silberner Ball bricht durch das Geäst. Ich ziele, schieße mehrmals und das Ding zerbirst unmittelbar vor mir in tausend Teile. 
Lyssa schmiegt sich an den Hals ihres Pferdes, schießt auf ein für mich unsichtbares Ziel zwischen den Stämmen. Ich treibe mein Pferd an, um mit ihr mitzuhalten. Seine Hufe rutschen auf dem feuchten Moos. Vor mir taucht ein gestürzter Baumstamm auf. Das Tier springt, rutscht beim Landen ein paar Meter nach vorne und ich klammere mich an die Mähne. In Todesangst haue ich dem Pferd meine Fersen in die Seiten, damit es nicht langsamer wird. 
Ein weiterer Ball rauscht heran und dreht sich um sich selbst wie eine Eisenkugel. Diesmal ist Lyssa sein Ziel. Wieder feuere ich. Das Ding explodiert neben ihr. Ein Teil der zersplitternden Hülle trifft Lyssa am Kopf. Ihr Körper kippt zur Seite wie eine Stoffpuppe und für einen Moment denke ich, dass sie fällt. Dann zieht sie sich zurück in den Sattel.
Aus dem Augenwinkel sehe ich einen silbernen Schatten auf mich zurasen. Instinktiv werfe ich mich nach vorne und der Ball zischt über mich hinweg. Ich feuere ihm hinterher, aber das Ding ist zu schnell. Es fliegt in einer Kurve um die Bäume. Ich halte die Luft an, ziele und treffe. Es zerplatzt nicht, sondern wirbelt unkontrolliert auf mich zu. Ich zerre an den Zügeln, um mein Pferd abzubremsen. Zu spät. 
Der Ball kracht gegen den Hals meines Pferdes. Die Wucht des Aufpralls dreht es um neunzig Grad und schleudert es seitlich auf einen Stein zu. Halb setzt es zum Sprung an, halb versucht es zu bremsen. Die Vorderhufe bleiben am Stein hängen und knicken weg. Der schwere Körper verliert das Gleichgewicht. 
Ich werde aus dem Sattel katapultiert, lande unsanft auf dem Boden und werfe mich zur Seite. Gleich wird mich der schwere Pferdekörper zermalmen! Aber er kracht dort auf die Erde, wo ich eben gelegen habe. Sprachlos starre ich auf das Loch in dem aufgerissenen Fell, aus dem kein Blut fließt, sondern Kabel hängen. Es ist ein Roboterpferd! 
Die dunklen Augen des Tiers wirken gleichmütig, so als hätte es gar nicht bemerkt, was passiert ist. Es riecht nach verbranntem Plastik. Metallstangen ragen aus dem Knie. Aus den Überresten des Balls sprühen Funken. 
Zitternd komme ich auf die Beine, schaue mich um. Wie viele Bälle sind noch übrig? Weit entfernt sehe ich Lyssa hinter einem dicken Stamm verschwinden. Zwei Bälle folgen ihr. Ich umklammere den Griff der Pistole und lausche in die Stille. Keine Hufe, keine Schüsse, kein Vogelgezwitscher. Das dicke Moos um mich herum scheint jedes Geräusch abzudämpfen.
»Kannst du dich selbst reparieren?«, frage ich das Pferd halb im Ernst und zucke zurück, als eine Stimme aus seinem Inneren antwortet: »Ihr Quintauer ist stark beschädigt. Eine Verbindung zum Abschleppdienst konnte nicht hergestellt werden. Sie befinden sich außerhalb des Netzes. Bitte begeben Sie sich in belebteres Gebiet, damit Sie Hilfe rufen können.« 
Zögerlich bleibe ich stehen. Ich will Lyssa hinterherlaufen, aber mit dem verstauchten Fuß kann ich sie unmöglich einholen, und genauso dringend muss ich zurück zu Jago. Er kann weder reiten noch schießen. Wenn einer von beiden Hilfe braucht, dann er zuerst. Oder wurde er längst festgenommen? 
Es zerreißt mich fast, aber ich drehe mich um und stolpere den Weg zurück, den wir gekommen sind. Mein Knöchel brennt wie Feuer, aber noch schlimmer ist das Gefühl, Lyssa ihrem Schicksal zu überlassen. Ich atme ein paarmal tief durch, um die Tränen niederzukämpfen, die sich hinter meinen Augen anstauen. 
In meiner Verzweiflung merke ich erst allmählich, dass der Chip wieder vibriert. Genervt ziehe ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Was willst du, verdammte Nervensäge? Lass mich doch einfach in Ruhe. Das Vibrieren wird stärker und stärker. Es kribbelt wie tausend Insekten, die sich winzige Tunnel durch meine Kopfhaut graben. Ich kneife die Augen zusammen. Nicht die Kontrolle verlieren! Konzentriere dich! 
Aber ich habe keine Kraft mehr. Kurz habe ich das Gefühl zu schweben, meine Ohren rauschen, dann spüre ich, wie sich der Chip einschaltet. Ich habe verloren. Das Gefühl der Niederlage hat mir heute noch in meiner Sammlung aus Wut und Verzweiflung gefehlt. Trotzdem eile ich humpelnd weiter und warte auf die freundliche Stimme, die mir verkündet, dass ich auf Sendung bin. 
Nichts passiert. Ist das ein Trick von Eyevision? Ich blinzele einmal lang und der Chat öffnet sich. In der oberen Ecke steht meine Zuschauerzahl. Null. Aber ich bin auf Sendung. Ich spüre es ganz genau. Dann erscheinen zwei Wörter im Chat:
»Hallo, Emilio.«
»Wie wär’s mit Anklopfen?«, begrüße ich den Eindringling. »Mein Kopf ist kein öffentlicher Platz, in den man einfach reinspazieren kann.«
»Ich habe mehrmals angeklopft, aber du hast mich nicht reingelassen«, schreibt der Jemand. Ich denke an die vielen Male, als der Chip merkwürdig vibriert hat und ich es unterdrücken konnte.
»Was willst du? Bist du von Eyevision?«
»Nein, ich bin ein Freund«, schreibt der Fremde.
Ich lache unfroh. »Wie soll ich dir das glauben? Das ist doch ein bescheuerter Trick. Hast du mich gehackt?«
»Ja, das habe ich.«
»Kannst du also auch durch meine Augen sehen?«
»So ist es. Emilio, ich habe dich gehackt, um dir zu sagen, dass du und deine Freunde sich auf keinen Fall ergeben dürfen. Sie werden euch sofort erschießen.«
Ja, das habe ich auch gemerkt, denke ich. Trotzdem frage ich: »Woher willst du das wissen?«
»Ich kenne den Präsidenten gut. Besser als alle anderen. Ich weiß, wie er denkt. Er mag einfache und saubere Lösungen. Und euch umzubringen ist so eine Lösung.«
»Also bist du Asarianer?«
»Ich war es. Jetzt bin ich nur noch ich. Jemand aus der Dunkelheit. Jemand, der auf deiner Seite steht.«
»Woher soll ich wissen, dass du mich nicht anlügst«, murmele ich misstrauisch. »Oder kannst du mir beweisen, dass du NICHT von Eyevision kommst?«
»Ja. Indem ich deinen Kopf verlasse, wenn DU es willst.«
»Dann verschwinde!«, verlange ich frustriert.
»Gut, ich komme später wieder. Ergib dich den Soldaten nicht! Es wäre dein Tod – und ich brauche dich …«
Und ohne dass ich noch etwas sage, schaltet sich der Chip aus. Verwirrt blinzele ich ein paarmal, aber der Eindringling ist tatsächlich weg. Ein Schauer kriecht mir bei der Vorstellung über den Rücken, dass sich ein Fremder in meinen Kopf gehackt hat. Und was meinte er damit, dass er aus der Dunkelheit kommt?
Egal, ich muss zu Jago. Mühsam klettere ich über moosglatte Wurzeln und schaue mich um. Im Häuserdschungel meiner Heimat habe ich einen guten Orientierungssinn, aber hier sieht alles gleich aus. Grün in grün in grün. Bin ich überhaupt aus dieser Richtung gekommen?
Ich rechne damit, dass der Chip jeden Moment wieder anspringt. Aber nichts passiert. Kann es sein, dass das wirklich niemand von Eyevision war? 
Vorsichtig schleiche ich von Baum zu Baum, langsam wie eine Schnecke und immer auf der Hut, was hinter dem nächsten Stamm lauert. 
Plötzlich nehme ich ein leises Rauschen wahr, das rasch anschwillt. Jetzt ist es direkt über mir! Instinktiv werfe ich mich zu Boden und presse mich an einen Stamm. Das Rauschen entfernt sich, aber ich behalte das Blätterdach genau im Blick. Etwas bewegt sich da oben. Neue Bälle brechen durch die Zweige und sausen zwischen den Stämmen umher, während ich mich tiefer in die Wurzeln presse. Dort harre ich einige Zeit bewegungslos aus, dann schiebe ich den Kopf aus der Deckung. Sie sind weg. 
Ja, die Asarianer haben die bessere Technik. Aber sie scheinen nicht wirklich auf uns vorbereitet zu sein, sonst hätten sie doch viel mehr Bälle, oder? Wahrscheinlich verlassen sie sich voll und ganz auf ihre Barriere im Meer.
Ein Knacken. Ich fahre herum, ziele auf ein riesiges Pferd und lasse die Waffe sinken. Lyssa trabt auf mich zu.
»Hab alle Bälle abgeschossen«, sagt sie nicht ohne Stolz, und die Erleichterung, sie lebend wiederzusehen, lässt meine Knie weich werden. Aber dann entdecke ich Blut, das ihr aus den Haaren über die Schläfe läuft.
»Du bist verletzt!«
»Ist nichts Schlimmes«, sagt sie mit grimmigem Lächeln. Und da muss ich auch lächeln, weil ich ihre kämpferische Art so gerne mag. Ihre Unerschrockenheit. Ihren Durchhaltewillen. Ich hieve mich hinter sie auf den Pferderücken. Ihre Schultern sind nach oben gezogen. Ihr Atem geht schnell und flach. Mir selbst ist eiskalt. Wir sollten fliehen, weit weg von diesem Ort. Aber wir können Jago nicht einfach zurücklassen.
»Quintauer, Schritt«, befiehlt Lyssa. Einige Zeit später tauchen der Rasen und die Villa zwischen den Bäumen auf. Ein Teil der Glaswand im Erdgeschoss ist weggesprengt. Splitter glitzern in einer Wasserlache auf dem Boden wie scharfkantiger Schnee.
»Ergib dich!«, hallt eine Männerstimme durch die Stille. War das an uns gerichtet? Ich sehe niemanden. Lyssa hält das Pferd an.
»Du bist getroffen«, ruft der unsichtbare Mann. »Ich habe es gesehen.«
»Quintauer, leg dich hin«, flüstert Lyssa und der Roboter geht gehorsam in die Knie. Wir rutschen von seinem Rücken, drücken uns neben ihm flach in das feuchte Moos. 
Erst erkenne ich nur Umrisse auf dem Rasen und bin für einen Moment heillos verwirrt. Dann begreife ich, dass es ein Soldat ist, dessen Uniform sich der Umgebung anpasst. Grün wie der Rasen. Wie bei einem Chamäleon! Die Tarnung ist so gut, dass ich auf die Entfernung nicht sagen kann, wie viele Soldaten es sind. 
Gelähmt beobachte ich, wie sie sich der Villa nähern. Von Jago ist nichts zu hören oder zu sehen. Der Satz des Hackers echot durch meinen Kopf: »Sie werden euch sofort erschießen!«
Ich muss Jago retten. Jetzt. Ich greife nach Lyssas Arm. »Geh! Reite weg! Bring dich in Sicherheit.«
»Was hast du vor?« Lyssas Pupillen weiten sich und die hellgrauen Strahlen ihrer Iris wirken wie eine gefrorene Explosion. 
Ich ziehe mich in die Hocke. Leichter Schwindel erfasst mich. »Ich werde ihnen die Wahrheit sagen.«
Sie schüttelt entsetzt den Kopf. »Nein«, fleht sie eindringlich. »Sie werden dir nicht zuhören!«
»Geh.« Ich lege meine Waffe neben sie ins Moos.
»Du bist wahnsinnig«, stößt sie wütend hervor und umklammert meine Hand. Wahrscheinlich hat sie recht. Aber es ist, als hätte eine fremde Macht von mir Besitz ergriffen.
»Bleib frei«, sage ich, löse mich aus ihrem Griff und laufe los. Als ich mich noch einmal umdrehe, starrt Lyssa mir hinterher. Fassungslos. Eine Mischung aus Zorn und Trauer spiegelt sich in ihren Augen. Dann rafft sie sich auf und steigt auf den Quintauer. Sie davonreiten zu sehen, versetzt mir einen scharfen Stich. Aber solange wenigstens einer von uns in Sicherheit ist, gibt es Hoffnung.
Mit erhobenen Händen trete ich langsam hinter den Stämmen hervor. Ein Soldat zielt mit seiner Pistole auf mich. Die anderen behalten die Umgebung im Auge. Es sind etwa zwanzig Leute in Zweierteams. Jeweils einer von ihnen hält eine Pistole, der andere einen Schild. Ihre Gesichter sind hinter spiegelnden Visieren verborgen. Die Form ihrer Helme erinnert mich an Hornissenköpfe. Länglich, vorne spitz.
Was auch immer jetzt passieren wird, ein paar Zeugen sind sicherlich nicht schlecht. Da sich der Chip sowieso die ganze Zeit einschalten will, gebe ich meinen Widerstand auf und lasse ihn durch. Meine Kopfhaut kribbelt. Der Eyevision-Jingle ertönt in meinem Kopf. Die Stimme zählt von zehn herunter.
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